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Die erste Botschaft Papst Johannes' XXIII.

Am Mitttooc/imorge«; dem 29. Ofctober, am
Tage nacti seiner WoA! sum Papste, ric/itete
der Heilige Vater Johannes XX/77., wie sei-
?ie?'2eif Pias X77., in der SicetiniscZien TfapeZZe
seine erste Botsc7i.a/t an die Mitgtieder des
TJeiZiffen KoZZegiums nnd an die ganae WeZt:
ein Wort des Grußes an die Ober/iirten,
Prieste?-, OrdensZettte nnd GZäabigen der gan-
«en KircZie; des Trostes nnd der AnteiZna/ime
an die Ver/oZgten nnd Geprn/fen jeder Art;
des WiZZfcomms an die im GZauben getrennten
CZiristen, ins gemeinsame VaterZians «nrncZc-

«nfce/iren; an die StaatenZenfcer, sieb. /itr die
Sacfte des Friedens nnter den VöZZcern einsn-
setsen. Wir vermitteZn im /oZgenden die Ori-
ginaZüberseteung der ZateiniscZien AnspracZie,
deren WortZant erscZiienen ist im «Osserua-
tore Romano», Nr. 253, Donnerstag, den 30.

OZctober 7958. Die RedaZction

In dieser bewegenden Stunde, wo Uns
nach dem Hinschied Pius' XII., Unseres
um die katholische Kirche hochverdienten,
unvergeßlichen Vorgängers, durch den

geheimnisvollen Ratschluß der göttlichen
Vorsehung die schwere Last des obersten
Hirtenamtes übertragen wurde, eine Last,
die Uns niederbeugt und fast erdrückt, fle-
hen Wir zunächst Gott inständig an, er
möge Uns in Unserer Schwachheit und
Ohnmacht stärken, Unsern Geist erleuch-
ten und Unsern Willen festigen.

Sodann wenden Wir Uns liebevoll an
Unsere teuren Söhne im Heiligen Kolle-
gium, deren hervorragenden Geistesgaben
und Tugenden Uns bekannt sind; Wir
wenden Uns vor allem an jene, die zu
Unserm Schmerz weit von Uns entfernt
sind und deren Kümmernisse und Ängste
Uns tief berühren.

Wir möchten weiter allen ehrwürdigen
Brüdern im Bischofsamt, die sich auf der
ganzen Welt im Dienste der Kirche ab-
mühen, Unser väterliches Wohlwollen und
Unsere Liebe bekunden.

Wir können auch die Priester nicht mit
Stillschweigen übergehen, die als Ausspen-
der der göttlichen Geheimnisse tätig sind,
im besondern die Missionare, die als He-
rolde des göttlichen Wortes rastlos die
Wahrheit des Evangeliums in fernen Län-

dem verbreiten; die Ordensmänner und
Ordensfrauen, die der Kirche eifrig und
hingebend dienen; auch jene, die unter
Führung der Oberhirten in den Reihen der
Katholischen Aktion wirken, und alle die
übrigen, die der kirchlichen Hierarchie
irgendwie behilflich sind; sie alle segnen
Wir aus ganzem Herzen.

Allen jenen schließlich, die in Christus
Unsere Sohne sind, besonders jenen, die ent-
weder in Armut laben oder von irgend-
einem Leid heimgesucht werden, wünschen
und erbitten Wir von Gottes Güte, er möge
jedem einzelnen vc»n ihnen seine überreiche
göttliche Hilfe und seinen Trost schenken.

Besonders teuer sind Uns die Einwohner
Venetians, wo Wir Unser Bischofsamt aus-
übten, ebenso die Gläubigen des Bistums
Bergamo, wo Wir das Licht dieses irdi-
sehen Lebens erblickten. Obwohl Wir nun
weit von Ihnen entfernt sind, werden Wir
ihnen doch immer und immer wieder in
der Liebe Jesu nahe sein, und Wir bauen
fest darauf, daß ihr Gebet, mit dem Unsri-
gen vereint, Uns von Gott reiche Gnaden
erlange.

In besonderer Weise wendet sich Unser
Geist zu den Bischöfen, Priestern, Ordens-
leuten und allen Christgläubigen, die in
jenen Ländern leben, wo der katholischen
Kirche die geschuldete Freiheit entweder
überhaupt nicht oder nicht vollständig ge-
währt wird, wo man die heiligen Rechte
der Kirche in verwegener Weise niederzu-
treten sucht, wo man die rechtmäßigen
Hirten entweder ins Exil getrieben hat
oder gefangen hält oder sie derart behin-
dert, daß sie ihr Amt nicht mit der gehö-
rigen Freiheit ausüben können. Sie mögen
alle wissen, daß Wir an ihren Leiden, Nö-
ten und Kümmernissen Anteil nehmen;
und Wir flehen den Geber alles Guten in-
ständig an, er möchte diesen Unmensch-
liehen Verfolgungen endlich Einhalt gebie-
ten, denn diese Verfolgungen 'beeinträch-
tigen nicht nur den wahren Frieden und
die Wohlfahrt jener Völker, sondern auch
die moderne Zivilisation und die längst er-
worbenen Rechte des Menschen. Möge

Gott die Lenker jener Staaten mit seinem
Lichte erleuchten, möge er den Verfolgern
verzeihen und möge er allen, die sich der
rechtmäßigen Freiheit erfreuen, bald bes-
sere und glücklichere Zeiten schenken.

Wie die Kirche des Abendlandes, so um-
fangen Wir mit derselben väterlichen
Liebe die Kirche des Ostens. Wir öffnen
weit Unser Herz und Unsere Arme jenen,
die sich vom Apostolischen Stuhl losgeris-
sen haben, wo Petrus in seinen Nachfol-
gern «bis zum Ende der Zeiten» (Mt 28,
20) weiterlebt und der Weisung des Herrn
gehorcht, alles auf Erden zu binden und
zu lösen (Mt 16, 19) und séine Herde, zu
leiten (Jo 21, 15—17). Auf sie richten Wir
Unsere Blicke und strecken ihnen die offe-
nen Arme entgegen. Sehnlichst wünschen
Wir, daß sie in das Haus des gemeinsamen
Vaters zurückkehren. Deshalb wiederholen
Wir die Worte des göttlichen Erlösers:
«Heiliger Vater, bewahre sie in deinem
Namen, die du mir gegeben hast, damit sie
alle eins seien wie wir» (Jo 17, 11). So
wird ein Hirt und eine Herde sein (Jo 11,
16). Möchten doch alle bereitwilligen Her-
zen kommen, so flehen Wir. Und das möge
mit göttlicher Hilfe bald geschehen! Sie
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werden kein fremdes Haus finden, sondern
ihr eigenes, jenes nämlich, das von alters
her durch die Lehre ihrer Vorfahren sich
auszeichnet und durch deren Tugenden
glänzt.

Es sei Uns auch erlaubt, einen Appell
an jene zu richten, in deren Händen die
Geschicke ihrer Völker, deren Glück und
Hoffnung liegen. Weshalb legt man den
Streit und die Uneinigkeit nicht endlich
auf gerechte Art bei? Warum wird der
Menschengeist und der Reichtum der Völ-
ker lieber dazu mißbraucht, um Waffen
gegen einander zu schmieden — Werkzeuge
des Todes und der Vernichtung — statt
den Wohlstand aller Bevölkerungsschich-
ten zu mehren und besonders. jener, denen

er am meisten abgeht Um dieses erhabene
Ziel zu erreichen und die Streitigkeiten
beizulegen —• Wir wissen es wohl —, müs-
sen riesengroße Schwierigkeiten überwun-
den werden. Aber es muß getan werden,
selbst wenn es Mühe und Opfer kostet. Es
handelt sich in der Tat um das wichtigste
Unterfangen, das eng mit dem Glück des

Menschengeschlechtes verbunden ist. Geht
darum mit Vertrauen und Mut ans Werk
im Widerschein des Lichtes, das vom Him-
mel kommt und mit Hilfe der göttlichen
Gnade

Richtet Euern Blick auf die Völker, die
Euch anvertraut sind und hört auf ihre
Stimme! Um was bitten sie Euch flehent-
lieh? Sie wollen keine neuen furchtbaren
Kriegswaffen, die man in unserer Zeit er-
sonnen hat und die den Massenmord der
Menschen und den Ruin des Erdballs ver-
Ursachen können. Sie verlangen von Euch
den Frieden, einen Frieden, der der Men-
schenfamilie erlaubt, in Freiheit zu leben,
sich zu entfalten und zu gedeihen. Sie ver-
langen nach sozialer Gerechtigkeit, die
Rechte und Pflichten der einzelnen Klas-
sen in gerechter Weise berücksichtigt. Sie
verlangen schließlich nach Ruhe und Ein-
tracht, die einzig und allein die Quelle
des wahren Gedeihens der Menschheit im
Frieden sein können. Auf dem Frieden
fußen die legitimen Rechte jedes einzelnen.
Genährt durch die brüderliche Liebe ent-
falten sich Kunst und Kultur, verbinden
sieh alle Kräfte zu einem fruchtbringenden
Wirken, wächst der öffentliche und pri-
vate Wohlstand. Man weiß, wie große Gei-
ster darüber denken: Der Friede ist die
geordnete Eintracht der Menschen (Augu-
stinus, De civitate Dei XIX, 3) ; der Friede
ist die Ruhe in der Ordnung (Thomas II,
II, 29, 1 ad 1). Der Name des Friedens ist
süß, aber was er bedeutet, ist heilsam.
Zwischen Friede und Sklaverei besteht ein
großer Unterschied. Der wahre Friede ist
die Rühe in der Freiheit (Cicero, Philip II,
44).

Mit aller Aufmerksamkeit müssen Wir
die Worte überdenken, die die Engel über
der Krippe des göttlichen Kindes sangen:
«Ehre sei Gott in der Höhe und Friede den
Menschen auf Erden, die guten Willens

sind» (Lk 2, 14). Man gibt den Menschen,
Völkern und Nationen keinen wahren Frie-
den, wenn ihn nicht zuerst ihre Seelen
empfangen haben. Es kann nach außen
keinen Frieden geben, wenn dieser nicht
den innern Frieden widerspiegelt. Ohne
diesen wankt alles und droht unterzugehen.
Einzig die Religion kann den Frieden näh-
ren, stärken und festigen. Möchten sich
doch dieser Wahrheit alle erinnern, die den
Namen Gottes verwerfen, seine heiligen
Rechte mit Füßen treten und sich verbit-
tert und verzweifelt abmühen, in den Her-

Durch den Aufenthalt in der Ewigen
Stadt hat man der übrigen Welt und Chri-
stenheit — auch im Zeitalter des Radios
und Fernsehens — unverdient etwas vor-
aus. Das wird einem bei außerordentlichen
Ereignissen wie der Verwaisung und Neu-
besetzung des päpstlichen Stuhles erst so
voll bewußt.

Seit Samstag, dem 25. Oktober, da die
Kardinäle in die strengste aller Klausuren,
ins Konklave, eingeschlossen wurden, be-
gann Rom vor Erwartung zu fiebern. Wer
wird dem überragenden Papst Pius XII.
nachfolgen? Im allgemeinen tut man nur
gut, die Nachrichten der italienischen Zei-
tungen nicht gleich für bare Münze hinzu-
nehmen. Doch in unserem Fall scheinen
ihre «Vorhersagen» hinsichtlich der hervor-
stechenden Kandidaten die breite Meinung
widergespiegelt zu haben. In den ersten
Reihen figurierten neben Kardinal Masella
die Eminenzen Roncalli und Agagianian.
Dem letzten jubelte beispielsweise das Volk
bei seiner Hinfahrt zum Vatikan bereits
mit «Evviva il Papa» zu.

I. Verfrühte Hoffnungen

Am Sonntagvormittag (26. Oktober) zog
bereits eine dichte Volksmenge auf den Pe-
tersplatz mit der geheimen Hoffnung im
Herzen, das Großereignis der Papstwahl
würde sich bereits in den beiden ersten Ab-
Stimmungen erfüllen. Sie wurde — wie
leicht vorauszusehen war — bitter ent-
täuscht. Kurz vor 12.00 Uhr stieg aus dem
dünnen, an der äußeren Wand der Sixtini-
sehen Kapelle hinaufklimmenden Ofenrohr
zunächst ein wenig weißer Rauch auf.
Schon erscholl von irgendwoher aus der
Menge der Ruf «E bianca» (Der Rauch ist
weiß!). Selbst die Ansager am Radio und
Fernsehen ließen sich in Irrtum führen.
Allein, urplötzlich stieß das Rohr dichte
schwarze Rauchschwaden aus. Kein Zwei-
fei, der Jubel war verfrüht. Die Enttäu-
schung stand um so deutlicher auf allen
Gesichtern geschrieben Eine italienische
Mutter maßregelte ihr Töchterchen, das

mit Fragen in sie drang: «Was glaubst du

zen der Menschen jedes Gefühl des Glau-
bens auszulöschen.

In dieser schweren Stunde können Wir
nicht anders, als die Worte und das Ver-
sprechen des göttlichen Erlösers zu wie-
derholen: «Den Frieden hinterlasse ich
euch, meinen Frieden gebe ich euch» (Jo
14, 27). Als Unterpfand dieses wahren und
vollen Friedens erteilen Wir euch mit bren-
nender Liebe den Apostolischen Segen
«Urbi et Orbi».

(OrigiwaZitberseteimg für die «SKZ» vom /.
St. J. B. FJ

eigentlich, man mache einen Papst nur so

von 11 bis 12 Uhr?»
Der gleiche Gefühlsumschwung ereignete

sich auch am Abend. Um 16.00 Uhr begann
der Riesenhalbkreis zwischen den Kolon-
naden Berninis sich mit Schwestern, Kin-
dern, Geistlichen, Religiösen, Touristen und
— zuletzt natürlich — mit Römern zu be-
Völkern. Je länger die Wartezeit sich hin-
zog, desto gespannter wurde die Erwartung
der kommenden Dinge. Über dem harren-
den Volk wölbte sich ein herrlich dunkel-
blauer Himmel in jener Klarheit, wie man
ihn wohl nur hier im Süden erleben kann.
Plötzlich umschwirrten unzählige Staren
die Kuppel und darauf das Dach der Six-
tina. Das leicht beeindruckbare, kindlich
denkende Volk hielt dies natürlich für ein
gutes Vorzeichen und klatschte Beifall. Um
17.00 Uhr stieg der Vollmond auf.

Doch nicht die Naturschönheiten, nicht
die majestätische Kuppel, noch das bunt-
farbene Bild der wartenden Menge, son-
dern das dünne, nun durch Scheinwerfer
taghell beleuchtete Kamin nahm die Blicke
aller gefangen. Etwas vor 18.00 Uhr er-
scholl ein Ruf: «Eccola, è bianca» (Der
Rauch ist da: er ist weiß!). Sogar der
Sprecher am Vatikanischen Radio ließ sich
irreführen und deutete, wenn auch mit ge-
wisser Zurückhaltung, die Rauchschwaden
als positives Zeichen. Kein Wunder, daß die
ungezählten Filmapparate und Fernseh-
kameras in fieberhafte Tätigkeit traten.
Auch im Innern des Vatikans selber ließ
man sich von der Begeisterung des Volkes
mitreißen. Gewaltige Scheinwerfer strahl-
ten die Fassade der Petersbasilika mit
weiß-rosafarbenem Licht an und konzen-
trierten sich auf die Loggia der Benedik-
tionsaula, wo über kurz oder lang der
Protodiakon die Frohbotschaft verkünden
müßte. Doch plötzlich begann das myste-
riöse Rohr immer dichteren und schwär-
zeren Rauch auszuspeien.

Der «Osservatore Romano» brachte an-
derntags eine berichtigende Unterweisung
über den Sinn des Rauchzeichens. Dabei —
so führte das halbamtliche Organ des Va-
tikans aus — entscheide nicht die Farbe,
sondern die Dichte und Dauer des Ausströ-

Rom erlebt das Konklave und die Papstwahl
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mens. Falls der Papst gewählt würde, ver-
brenne man allein die Stimmzettel, was na-
türlich nur einen schwachen und kurz
dauernden Rauch entwickle. Bei negativem
Ausgang würde erst darauf weiteres Brenn-
material zusammen mit Pech angezündet.

Am Vormittag (27. Oktober) entströmte
dem dünnen Kamin wiederum, und zwar
gleich zu Beginn, schwarzer Rauch. Ein
Schalk meinte: «Wenigstens haben die
Eminenzen inzwischen gelernt, richtig
Feuer anzumachen .» Wegen der Arbeits-
zeit war natürlich die Zahl der Beobachter
erheblich kleiner als am Vortag. Den
Hauptharst bildeten Fremde, Geistliche,
Ordensleute und Alumnen der verschiede-
nen römischen Kollegien, für die das sei-
tene Ereignis Grund genug war, um die
Vorlesungen zu schwänzen. — Am Abend
wiederholte sich die gemeinsame Enttäu-
schung. Wegen des Feierabends und der
immer gespannteren Erwartung war die
Zahl der Beobachter stark angestiegen.
In diesem Harren liegt etwas, das mit
Worten nicht wiederzugeben ist. Die ganze
Atmosphäre ist irgendwie von Bangen und
Hoffen erfüllt. Sie alle — man sah Bischöfe
und Minister der italienischen Regierung,
bekannte Parteisekretäre und berühmte
Professoren — sind hier unweigerlich auf
gleiche Stufe gestellt. Sie warten, bis einer
der Kardinäle die vorgeschriebene Mehr-
heit der Stimmen (zwei Drittel plus eine)
erreiche, die Wahl freiwillig annehme, um
darauf alsbald das Steuer des Schiffes
Petri zu übernehmen.

Am Dienstag wird es der dritte Tag sein.
Wird er vielleicht die Entscheidung brin-
gen? Die römischen Zeitungen schreiben
bereits von einem schwierigen, zähflüssigen
Konklave. Die Kommunisten fischen auch
hier im Trüben. Die «Unità» zum Beispiel
überschreibt ihre Berichte: «Drinnen (im
Konklave) stirbt man vor Gier nach dem

Papsttum», oder «Die Komödie geht wei-
ter», oder «Die wartende Volksmenge er-
neut hinters Licht geführt».

Daß diesmal die Wahl länger auf sich
warten ließe, war zum vornherein wahr-
scheinlich. Man denke an die reduzierte
Zahl der Kardinäle, an ihr hohes durch-
schnittliches Alter, an die Möglichkeit der
Wahl eines Nicht-Italieners usw. Eine an-
dere Frage ist es, wie man sich zum an-
geblichen Gegensatz zweier Richtungen im
Heiligen Kollegium stellen soll. Danach
hätten gewisse Kardinäle nach den beiden
langen Pontifikaten einen älteren Papst als
Übergang gewünscht; andere dagegen woll-
ten einem jüngeren Heiligen Vater, der die
Steuer des Schiffes Petri in feste Hände
nehme, den Vorzug geben.

II. Der entscheidende Tag

Am Dienstag, dem 28. Oktober, hatten
die Trämler wieder einmal einen allge-
meinen Streik angekündet. Wer das Rauch-
signal persönlich sehen wollte, war gezwun-
gen, den Weg nach St. Peter unter die
Füße zu nehmen, außer die «Soldi» hätten
ihm erlaubt, einen Taxi zu mieten Am
Vormittag fiel das Zeichen bereits um 11.10
Uhr negativ aus. Die Treuen, die gegen
17.00 Uhr tapfer wiederkehrten, sollten
diesmal voll befriedigt werden. Wieder er-
warteten ungezählte Menschen aller
Schichten den denkwürdigen Augenblick.
Die Mehrzahl stellte sich innerlich auf die
übliche Wartezeit bis ungefähr 18.00 Uhr
ein. Um 17.15 Uhr jedoch wurden alle von
hauchdünnen Rauchwölklein in atemlose
Spannung versetzt. Gilt's Ernst, oder wird
eine Nachfeuerung die Hoffnungen wieder
grausam zunichte machen? Doch warum
kommt das Signal so früh? Inzwischen
konnten die zwei vorgeschriebenen Wahl-
gänge unmöglich schon vorüber sein. Die

nächsten Minuten hängen alle ausnahmslos
zwischen Hangen und Bangen. Nicht lange
danach gehen hinter den Scheiben der Be-
nediktionsaula Lichter an. Ein Jubelschrei
wie aus einem Mund : «Era bianca, abbiamo
il Papa!» Aber wenn es doch eine Täu-
schung wäre? Im nächsten Augenblick neh-
men die Hoffenden einen neuen Anhalts-
punkt war. Rechts oben über den Logen
des Marschalls dringen aus dem heiligen
Bereich des Konklave Prälaten, Kleriker,
Schwestern und Diener der Kardinäle her-
aus.

Kein Wunder, daß immer mehr Leute
sich nach vorne bewegen. Es sei aber hier
offen und dankbar anerkannt: die Menge
hält Disziplin. Es kommt nicht zu jenem
unheimlichen Gedränge, das dem Schrei-
benden vom Besuch des toten Pius XII. in
der Basilika in unangenehmer Erinnerung
ist. — Wieder beleuchten Scheinwerfer die
Fassade mit blendendem Licht. Ihr Schein
sucht gewaltsam die mit Riesenvorhängen
abgeschirmten Fenster der mittleren Log-
gia zu durchdringen. Doch diese geben ihr
Geheimnis nicht so leicht preis. Die Zeit
verrinnt unendlich langsam und das Wer-
weißen und Rätselraten will kein Ende
nehmen. Inzwischen zieht rechts vom Platz
ein Musikkorps der italienischen Gendar-
men nach vorne, und links rücken aus dem
Bronzetor Vertreter der Palatingarde an.
Kein Zweifel bleibt mehr möglich: der
Papst ist gewählt.

Um 18.00 Uhr gehen die Fenster der
Loggia unter unvorstellbarem Jubel der
Menge sperrangelweit auf. Das goldene
Vortragskreuz glänzt im Lichtkegel der
Reflektoren. Inmitten der Zeremonienmei-
ster erscheint der Protodiakon Kardinal
CawaZi. Wie auf unhörbarem Befehl hin
klingt die Begeisterung ab. Im atemlosen
Schweigen vernimmt man sogar die Anwei-
sungen des Zeremonienmeisters durch das

Der Werdegang
unseres Heiligen Vaters

Nur auf Spezialkarten ist der kleine Ort
Sotto il Monte («Unter dem Berg«) in den
Bergamasker Alpen zu finden, wo am 25. No-
vember 1881 dem Landarbeiter und Kleinpäch-
ter RoJtcciZZi als drittes von dreizehn Kindern
ein Sohn Angelo Giuseppe geboren wurde, der
nun als Johannes XXIII. der 259. Nachfolger
des Apostelfürsten Petrus ist. Mit ihm bestieg
ein Kardinal den Heiligen Stuhl, der den
äußeren Habitus eines leutseligen italienl-
sehen Landpfarrers mit großem diploma-
tischem Geschick, Tatkraft und Talent für
Organisation vereint. «Il a de l'esprit», sagten
die Franzosen von Bischof Roncalli, als die-
ser in schwierigster Zeit Nuntius in Paris
war. Die Venezianer aber rühmen die Güte,
die soziale Aufgeschlossenheit und den Hu-
mor ihres einstigen Patriarchen. Man sagt
von Kardinal Roncalli, der sich einer benei-
denswerten Gesundheit erfreut, er sei seiner
Mentalität nach wesentlich jünger, als seinem
Geburtsdatum entspreche.

Im Alter von elf Jahren kam Giuseppe Ron-
calli ans Seminar nach Bergamo, studierte
später auch in Rom und wurde am 10. August

1904 zum Priester geweiht. Im gleichen Jahr
promovierte er auch zum Doktor der Theo-
logie. Ein Jahr darauf kehrte er in seine Hei-
mat zurück, denn der Bischof von Bergamo
hatte ihn zu seinem Privatsekretär berufen.
Im ersten Weltkrieg mußte der junge Prie-
ster zunächst als Sanitätsunteroffizier und
später als Militärkaplan an die Front.

Nach dem Ende des Krieges stellte der
junge bischöfliche Sekretär Roncalli in Ber-
gamo sein Organisationstalent in den Dienst
der Seelsorge. Er war kein eifernder Neuerer,
setzte aber neue Ideen mit großem diploma-
tischem Geschick in richtungweisende Taten
um. Er begann die Katholische Aktion, die
damals in den ersten Anfängen stand, auf
vernünftiger Basis zu organisieren und wid-
mete sich vor allem auch der Presse- und
Jugendarbeit. So gründete er in Bergamo das
erste Studentenheim Italiens. Daneben fand
er noch Zeit, am Priesterseminar in Bergamo
Kirchengeschichte, Apologetik und Patro-
logie zu dozieren.

In Rom wurde man auf den rührigen Mon-
signore aus Norditalien aufmerksam. Er
wurde 1921 in die Ewige Stadt berufen und
der Propagandakongregation zugeteilt. Seine
Aufgabe war die Koordination und Neuorga-

nisation der Päpstlichen Missionswerke. Schon
vier Jahre später (1925) betraute ihn Papst
Pius XI. mit der schwierigen Mission, den
Heiligen Stuhl als Apostolischer Delegat in
Bulgarien zu vertreten. Im gleichen Jahr
wurde er zum Titularerzbischof von Areo-
polis ernannt. Kardinal Tacci erteilte ihm
am 3. März 1925 die Bischofsweihe.

Schon nach wenigen Jahren galt Erzbischof
Roncalli als der beste Balkanspezialist der
Kurie. Nach zehnjähriger Tätigkeit in Sofia
wurde er nach Istanbul versetzt, von wo er
auch die Angelegenheiten der Katholiken in
Griechenland wahrzunehmen hatte.

Die schwierigste Mission seiner Laufbahn
wurde ihm von Pius XII. im Kriegsjahr 1944
übertragen: der Posten eines Nuntius in Pa-
ris. Die Beziehungen zwischen Frankreich
und dem Heiligen Stuhl waren zu dieser Zeit
mit der Hypothek belastet, daß der Vatikan
auch zur Regierung Pétain diplomatische Be-
Ziehungen unterhalten hatte. Nuntius Ron-
calli brachte durch seine versöhnliche Hai-
tung und vor allem durch seinen Humor, der
ihm half, schwierige Situationen auf kurzem
Weg zu entschärfen, das diplomatische Mei-
sterstück zustande, alle Ressentiments zu zer-
streuen. Er knüpfte enge Beziehungen zu
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Mikrophon. Und dann setzt der über 80-

jährige Kardinal mühsam und tiefbewegt
zum Verkünden der Frohbotschaft an:
«Annuntio vobis gaudium magnum, habe-
mus Papam ..» Wie der volle Namen des

Neugewählten über den St.-Peters-Platz
verklungen ist, da erhebt sich ein Wogen
der Freude, des Winkens und der Hoch-
rufe. Ein Augenblick, da der Lauf der All-
tagsdinge innehält und in die große Ge-
schichte übergeht.

Die Fenstertore werden wieder zugesto-
ßen. Das Warten beginnt von neuem. Nicht
den Verkünder der Wahl, den Gewählten
selber gilt es zu sehen und von ihm den
Erstlingssegen zu empfangen. Würdenträ-
ger lassen inzwischen das rote Samttuch
mit dem weißblauen Wappen Pius' XII.
herunter. Um 18.17 Uhr beginnen Kardi-
näle die seitlichen Fenster rechts und links
der Loggia zu besetzen. Nun kann's wohl
kaum mehr lange währen. Tatsächlich er-
scheinen Dekan und Camerlengo des Heili-
gen Kollegiums, die Kardinäle Tisserant
und Masella, auf der Loggia und stellen
sich zu beiden Seiten rechts und links. In
ihre Mitte tritt nun unter brausendem Bei-
fall Papst Johannes XXIII., der aus Ver--
ehrung zu seinem Vater, zum Patron der
Pfarrkirche in Sotto il Monte und der La-
teranbasilika sich diesen Namen wünschte.
Mit väterlicher Geste winkt er seiner
Herde zu. Darauf singt er mit fester und
entschiedener Stimme die Generalabsolu-
tion und den päpstlichen Segen «Urbi et
Orbi». Ein tief ergreifender Augenblick,
der den Großteil der Anwesenden in die
Knie zwingt. Dann aber gehen die Wellen
der Begeisterung erneut hoch, bis der Hei-
lige Vater sich in die Benediktionsaula zu-
rückzieht.

Es gehört nicht mehr zum Rahmen die-
ses Berichtes, das Leben des neugewählten
Papstes zu beschreiben. Doch soviel darf

wohl jetzt schon gesagt werden: die ver-
waiste Familie der Christenheit besitzt
wieder einen Vater, und zwar einen Mann
voll menschlicher Güte und priesterlicher
Größe. Als Sohn sehr armer Bauern, den
die Vorsehung von früher Jugend mit den
Nöten des Lebens in Berührung brachte,
wird er großes Verständnis für soziale
Fragen zeigen. Ist es nicht bezeichnend,
daß er seine erste Audienz den Arbeitern
des Konklave gewährte? Als Lehrer und
Erzieher des heranwachsenden Klerus weiß
er um die Bedeutung der priesterlichen
Berufsausbildung. Als Vertreter des Heili-

Der Christ lebt heute in einer weithin
säkularisierten Welt. Die Lebensordnungen,
in denen er steht und sich bewegt, werden
mehr und mehr nach rein diesseitigen Ge-
setzen geregelt und geleitet. Das zeigt sich
weltanschaulich in den Auffassungen über
Mensch, Geschlecht, Gemeinschaft, Moral,
kulturell in Presse, Film, Theater, Litera-
tur, politisch in den Parteiprogrammen
und staatlichen Gesetzgebungen über Er-
ziehung, Schule, Ehe. Diese Situation fin-
det der Christ einfach vor. Er kann ihr
nicht entfliehen. Zu lange wohl hat man in
der Formung der Christen an der falschen
Voraussetzung festgehalten, daß es mög-
lieh sei, den Christen in einer gefährlichen
Umwelt durch Schutzmaßnahmen zu be-
wahren, z. B. durch Verbot der Zugehörig-
keit zu bestimmten nichtkatholischen Krei-
sen, durch Abschließung in eigenen Ver-
einen, durch kirchliches Bücherverbot
(heute die beste Propaganda!) usw. Zu
lange hat man den Christen nicht zur Be-
Währung in der säkularisierten Umwelt

gen Stuhls im Orient kam er mit der öst-
liehen Kirche in nächsten Kontakt. Als
Gesandter des Papstes in Frankreich, in der
Zeit unmittelbar nach der Befreiung, hatte
er beste Gelegenheit, sein diplomatisches
Geschick unter Beweis zu stellen. Als Pa-
triarch von Venedig war ihm vergönnt, die

ganze Problematik der heutigen Seelsorge
kennenzulernen. Papst Johannes XXIII.
bringt durch den Reichtum seiner Erfah-
rung die besten Voraussetzungen mit, um
das Steuer der Kirche in sturmbewegter
Zeit zielsicher in die Hände zu nehmen.

P. Ofcfaviaw Sc7mwc?ci, OFAfCap., Pom

erzogen. Ja, allzusehr hat man sich mit der
feZoßew Negation der entchristlichten Um-
weit begnügt.

Heute wissen wir, daß es notwendig ist,
die Christen mündig zu machen. Eine Welt,
die ihrem Erwachsensein entgegengeht,
braucht ein erwachsenes Christentum.
Junge Christen müssen so herangebildet
werden, daß sie fähig sind, mitten im un-
gläubigen oder (was fast noch gefährlicher
ist!) im glaubenskalten Milieu ihren Beruf
christlich zu bewältigen. Eheleute müssen
dazu erzogen werden, daß sie fähig sind,
ihren Kindern eine echt christliche Erzie-
hung zukommen zu lassen. Aber auch das
wäre noch eine Täuschung, wenn einer
glaubte, es genüge, daß der einzelne sein
Christentum in der Welt lebe, die Umwelt
sei dabei aber gleichgültig oder zweitran-
gig. Wir haben längst erkannt, daß die
Verwirklichung der menschlichen und reli-
giösen Persönlichkeit weithin von der Um-
weit, von Familie, Schule, Arbeitsplatz,
Freizeitgestaltung, von der sozialen und

Schulung und Vorbereitung
auf das Laienapostolat heute

zahlreichen französischen Politikern an und
wurde ein enger Freund des Präsidenten
Auriol. Seit 1952 war er auch ständiger Ver-
treter des Heiligen Stuhls bei der UNESCO.

Im Konsistorium vom 12. Jan. 1953 verlieh
Pius XII. Bischof Roncalli den Kardinalspur-
pur und ernannte ihn gleichzeitig zum Pa-
triarchen von Venedig. In der Lagunenstadt
regierte er nicht als Kirchenfürst, sondern als
väterlicher, gütiger Seelsorger. Zu seinem
Bischofspalais hatten alle Zutritt. Man mach-
te ihn vorsichtig darauf aufmerksam, daß
schließlich nicht jedermann zu jeder Tages-
stunde zum Bischof kommen könne. «Es kann
sein, daß jemand beichten will», lautete die
Antwort Roncallis. Und als bekannt wurde,
daß eine Frau aus dem Volk 100 Jahre alt ge-
worden war, ließ sich der Patriarch nicht ab-
halten, die alte Frau dadurch zu ehren, daß
er im Kardinalspurpur in ihre Wohnung eilte
und dort eine Messe zelebrierte. Seine Gläubi-
gen liebten ihn mit Recht, und der Kardinal
bewies seine Verbundenheit mit der Stadt,
als er es ablehnte, das Sekretariat der Kon-
sistorialkongregation zu übernehmen.

Zu den einnehmenden Charakterzügen, die
man Kardinal Roncalli nachrühmt, zählt auch
seine A)t/gesc7ilossera7ieif für soziale Fragen.

Er bewies sie schon als bischöflicher Sekre-
tär in Bergamo. Als Patriarch von Venedig
erregte seine Haltung mehrmals nicht gerin-
ges Aufsehen. So stellte er sich einmal mit
dem ganzen Gewicht seiner Autorität — seine
Herzensgüte hindert ihn nicht, diese Autori-
tat in entscheidenden Fragen mit Nachdruck
zu vertreten — hinter den Chefredaktor einer
Zeitschrift der Christlich-Demokratischen
Partei, der Ansichten vertrat, die der Par-
teileitung als «zu weit links» erschienen. Als
Sensation wirkte in Italien das Hirtenwort,
das Kardinal Roncalli anläßlich des letzten
Kongresses der Nenni-Sozialisten in Venedig
auf den Kirchentüren seiner Bischofsstadt
anheften ließ. Er richtete in diesem Schrei-
ben Worte der Begrüßung an den Kongreß,
gleichzeitig jedoch Maßnahmen an die Dele-
gierten und forderte die Gläubigen auf, für
die Delegierten zu beten.

Es wäre abwegig, in Kardinal Roncalli nur
den Diplomaten zu sehen. Er hat sich auch
einen Namen erworben durch seine wissen-
schaftlichen Arbeiten und Forschungen. Aus
seiner ersten Tätigkeit als Professor der
Kirchengeschichte am Priesterseminar in
Bergamo stammen eine Studie über Kardinal
Caesar Baronius (1908) sowie eine geschieht-

liehe Arbeit über «Die große Barmherzig-
keit» (1912). Nachher gab er mit P. Forno
die Visitationsberichte des hl. Karl Borromeo
im Bistum Bergamo heraus, das volle fünf
Bände umfaßt. Noch im Sommer dieses Jah-
res opferte der Patriarch von Venedig einen
Teil seiner kargen Ferienzeit, die er wie ge-
wohnt in seinem Heimatdorf «Sotto il
Monte» verbrachte, um an der Vollendung
dieses für die Kirchengeschichte Italiens be-
deutsamen Werkes zu arbeiten.

Als Papst wählte sich Kardinal Roncalli
den Namen Johannes. Seit dem 14. Jahrhun-
dert hat kein rechtmäßiger Nachfolger Petri
mehr diesen Namen getragen. Der letzte
Vorgänger dieses Namen, der Franzose Jac-
ques Duèse, Johannes XXII., wurde nach
zweijährigem Konklave in Carpentras zum
Papst gewählt. Auch ihn bezeichnete man
anfangs als «Übergangspapst», da er bei der
Wahl 72 Jahre zählte. Aber in dem hinfälli-
gen Körper dieses Papstes wohnte eine er-
staunliche Tatkraft, mit der er während 18
Jahren die Kirche leitete. So möge das auch
für Papst Johannes XXIII. ein glückliches
Omen sein, wenn er trotz seines fortgeschrit-
tenen Alters die schwere Bürde des Papst-
turns auf seine Schultern nimmt. •/. B. V.
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politischen Ordnung abhängig ist. Die Er-
fahrung hat uns gelehrt, daß die große
Umwelt des Menschen eine gewaltige
Macht darstellt. Die falschen Leitbilder der
großen Masse und ihre Legalisierung in
Gesetzgebungen und Lebensordnungen zie-
hen den einzelnen unbewußt mit ungeheu-
rem Sog in ihren Bannkreis. Der Einzelne
kann daher kaum oder nur schwer sein
persönlich-menschliches und gar sein reli-
giöses Ideal verwirklichen, wenn nicht das

Gesellschaftsgefüge, in dem er steht, eini-
germaßen gesund ist. Der Christ hat des-
halb nicht nur sein eigenes Leben, das ihm
in einer bestimmten Situation aufgegeben
ist, christlich zu meistern, sondern er hat
die Welt selber christlich zu bewältigen
und heil zu machen.

Wohl die hervorstechendste Eigenart der
Kirche des letzten Pontifikates war die all-
seitige Offenheit und lebendige Interes-
siertheit der Kirche der Welt gegenüber.
Die Kirche steht heute in der konkreten
Begegnung und offenen Auseinanderset-
zung mit allen Äußerungen des weltan-
schaulichen, sozialen und staatlichen Le-
bens. Wenn auch ihre erste und wesentliche
Aufgabe darin besteht, das Wort der Gnade
zu künden und die Menschen den Weg der
Heiligung durch Gottes- und Nächstenliebe
zu führen, so betrachtet sie es doch als
unabweisbare Forderung, sich in die Le-
bensordnungen des modernen Menschen
und der modernen Gesellschaft als ord-
nungsbildende Macht einzuschalten. Mehr
denn je ruft daher die Kirche nach der Prä-
senz der christlichen Laien in der moder-
nen Welt, die tiefgehende wirtschaftliche,
gesellschaftliche und politische Struktur-
Wandlungen durchmacht und in mancher
Hinsicht geradezu neu gebaut wird. So ist
die große Arbeit dieser Stunde : Die geistig-
religiöse Beseelung der zeitlichen Ordnun-
gen, die Eingliederung der vermeintlich
rein profanen Bereiche in eine umfassende
christliche Lebens- und Weltanschauung.
Es gilt das Evangelium nicht nur in die
Herzen der einzelnen Menschen, sondern
auch durch die lebendigen Menschen in die
Strukturen der modernen Gesellschaft hin-
einzutragen.

Der moderne Laienapostel braucht daher
eine geistig-religiöse Formung, die der Ge-
genwartssituation entspricht. Er muß zu-
nächst zu einer reifen SeZbständigffceit und
iranere«. ÜberaeitpiiMgf erzogen werden, ge-
rade weil er nicht mehr der Behütete ist
und es sich auch nicht mehr erlauben darf,
in einer seligen Abgeschiedenheit von der
Welt sein persönliches Seelengärtchen zu
pflegen. Nichts steht übrigens mehr im
Gegensatz zum Evangelium als der Ghetto-
geist! Hier liegt eine wirkliche Aufgabe in
der religiösen Formung der Laien. Der
katholische Volksteil erneuert sich (wie
übrigens auch die protestantische Groß-
kirche) durch Geburt und Hineinwachsen
der Jugend in eine Tradition. Konvertiten
machen eine verschwindend kleine Zahl

aus. Der einzelne erwirbt den Glauben als
Kind durch Vermittlung der Eltern und
Jugenderzieher. Die Zugehörigkeit zum
katholischen Volksteil geht der individuel-
len Glaubensentscheidung voran. Man wird
mit andern Worten Katholik von außen
nach innen — dank soziologischer Bindun-
gen (rein menschlich gesprochen). Die Vor-
teile dieses natürlichen Hineinwachsens
sind unschätzbar. Aber sie wirken sich nur
dann aus, wenn das Ziel der religiösen Er-
ziehung voll erreicht wird, wenn der Glaube
zu einer freien persönlichen Entscheidung
wird, wenn der «Traditionschrist» ein Ka-
tholik mit «eigenem Antrieb» wird.

Dazu muß kommen eine Erziehung zum
Eclife«. In der zunehmend technisierten
Welt von heute zählt nur das, was im
Sinne nüchterner Sachlichkeit echt ist. Das

gilt auch für das Religiöse. Hier besteht
für den katholischen Laien nochmals eine
unabwendbare Spannung. Sein Christen-
tum lebt aus einer alten Tradition. Es ist
für ihn nicht immer leicht, zu unterschei-
den zwischen ewigem Inhalt und zeitbe-
dingter Form. Die Gefahr besteht, daß er
— aus der Macht der Gewohnheit — zu
sehr an der überkommenen Form klebt und
nicht merkt, daß sie, statt das pulsierende
Leben zu erhalten, es eher erstickt und
den Christen vor der nüchtern denkenden
Welt zu einer mumienhaften Erscheinung
macht. Der katholische Lebensstil barok-
ker Prägung z. B. ist vielenorts einfach
überholt und religiös ohne Seele geworden.
Über den immer noch massenhaften reli-
giösen Kitsch ist gar kein Wort zu verlie-
ren. Leider hat die in erster Linie verant-
wortliche Geistlichkeit einen härteren
Kampf gegen eine gewisse fromme Laien-
schaft, die in der Verteidigung des Kitsches
sehr schnell furchtbar unfromm werden
kann, zu führen als gegen den Kitsch sei-
ber. Aber der Erzieher des Glaubens muß
im Interesse des Glaubens diesen Kampf
wagen. Es ist einfach Tatsache, daß die
falsche Niedlichkeit dem Gläubigen selber
die Sicht für die Größe und den Ernst
christlicher Existenz verdeckt, dem Drau-
ßenstehenden aber, vor allem dem gesun-
den Mann, den Zugang zum Glauben schwer
oder gar unmöglich macht. Die liturgisch
ausgerichtete Frömmigkeit hat das Ver-
dienst, zum Zentrum, zu den Urquellen des
Glaubens zurückgeführt zu haben. Sie hat
die Gläubigen und auch gerade unsere
modernen Künstler neu zum Echten und
damit zu glaubenweckenden Gestaltungen
geführt. Wir stehen aber noch mitten in der
Aufgabe drinnen. Sie wird uns in jeder Zeit
neu gestellt!

Die religiöse Formung des Laienapo-
stels muß neben der Verinnerlichung des
Glaubens und dem Sinn für das Echte vor
allem die Bereitschaft und den Willen wek-
ken, mc/ii der WirfcZtc/ifceif des Lebens ans-
«Mweic7iere. Der Laie muß gerade sein pro-
fanes Leben als wesentlichen Teil seines
religiösen Lebens betrachten, indem er im

profanen Leben sein Christentum zu leben
hat. Er hat die Wirklichkeit der Welt nicht
zu verkürzen, sondern voll zu bejahen. Er
muß es aber tun im Sinn einer christlichen
Umgestaltung. Für diese Aufgabe muß die
geistlich-religiöse Formung den Laienapo-
stel fähig machen, allen Gegebenheiten sei-
ner Umwelt in christlicher Haltung, mit
echt christlichen Maßstäben und mit der
Kraft christlicher Standhaftigkeit zu be-

gegnen, um sie zu «evangelisieren». Vor-
aussetzung dazu ist eine gediegene FacL-
ftewitwis. Es gehört zur christlichen Exi-
Stenz des Laien, daß er in seinem Beruf
aus innerer Verantwortung heraus etwas
Ganzes leistet. Keine halbbatzige Arbeit
wird dadurch christlich gemacht, daß man
ein christliches Zeichen aufmalt. Aber nur
der wahrhaft Sachkundige wird überhaupt
die Möglichkeit haben, sein Sachgebiet mit
der christlichen Wahrheit im einzelnen zu
konfrontieren und das Weitliche christlich
zu bewältigen. Seit Jahrzehnten besteht in
vielen Fachgebieten der Jammer, daß von
katholischer Laienseite zu wenig «Maß-
gebende» da sind. Wir entschuldigen das

eigene Versagen so gern mit der Antipathie
der öffentlichen Meinung gegenüber dem
Katholischen, wodurch Katholiken nicht
zum Zuge kommen. Das geschieht in ein-
zelnen Fällen. Aber noch mehr fehlt es an
eigentlichen Sachkundigen. Wenn die kul-
turell-wissenschaftlichen Leistungen der
Schweizer Katholiken bei weitem nicht den
40 Prozent ihres Bevölkerungsanteils ent-
sprechen — auf dem Gebiet der Presse sind
es schwache zehn Prozent —, so liegt das

auch an uns selber. Wir fassen viele mo-
derne Fragen, sei es im Kulturellen, sei es

im Sozialen, zu dilettantisch an. Wir glau-
ben, es sei genug mit einigen allgemeinen
Kenntnissen oder gar mit der Mitglied-
schaft in Kommissionen. Einfluß gewinnt
nur der, der durch das Fachwissen und die
Fachleistung das Gebiet beherrscht. Nicht
umsonst hat der «Professor» in den Augen
der Welt heute so viel Autorität! Nicht
umsonst forderte Papst Pius XII. am letz-
ten «Weltkongreß für Laienapostolat»
(1957) von den Laien vor allem ein solides
Wissen auf wirtschaftlichem, sozialem und
Politischem Gebiet.

Aber vielleicht noch mehr fehlt dem
Laienapostel das nötige CrZcmbensiuissew. Sie
besitzen nicht die genügende Ausrüstung,
um in einfachsten religiösen Zeitfragen ein
sicheres Urteil zu bilden und Red und Ant-
wort zu stehen. Wir reden hier gar nicht
von den ungezählten religiös Unentwickel-
ten und Unterentwickelten, die bei jeder
Diskussion auf dem Arbeitsplatz, in Bahn
und Wirtschaft oder «vor des Nachbars
Tor» schon verstummen, weil sie auf die
einfachsten Einwürfe und Platten der Geg-
ner keine Antwort haben. Aber nur keine
Antwort wissen, weil sie sich nie um eine
Antwort gekümmert haben. Aber selbst bei
dienstwilligen, eifrigen Laien erlebt man so

oft Versager, weil sie nicht über die nö-
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Große Schweizer Frauen
MUTTER MARIA BERNARDA HEIMGARTNER

Nachdem die «Saffa» mit ihrer «Linie»
vor dem Schweizervolk gleichsam erklärt
hat, wer als große Frau in der Schweizer-
geschichte zu gelten habe, sind wir schon
aus Gründen der geschichtlichen Wahrheit
verpflichtet, an jene zu erinnern, die wahr-
haft groß sind, aber von der «Saffa» nicht
als solche gewürdigt wurden. Es ist für uns
Schweizer Katholiken etwas Ehrenvolles
und wir dürfen darauf stolz sein, daß wir
deren mehrere aufweisen können, die im
In- und Ausland Erstaunliches geleistet
haben. Wir haben den «Saffa»-Größen be-
reits zwei große Schweizer Frauen gegen-
übergestellt: Mutter Maria Theresia Sehe-

rer und Mutter Maria Bernarda Bütler.
Wir können ihnen noch zwei andere: Mut-
ter Bernarda Heimgartner und Mutter Ma-
rie de Sales Chappuis als große Schweizer
Frauen folgen lassen, weil sie sich durch
ihre Leistungen als solche auch ausweisen.

Mutter Maria Bernarda Heimgartner
stammt, wie Bernarda Bütler, aus dem

Kulturkampfkanton Aargau und wurde
in Fislisbach am 22. November 1822 als
viertes Kind (Maria Anna) der bescheide-
nen Kleinbauern- und Schusterfamilie Heim-
gartner-Trüeb geboren, wo christlicher
Geist, Arbeit, Gebet und gegenseitige Liebe
heimisch waren. Vom Vater ererbte sie eine
gediegene, gesunde, arbeitsame und ernste
Lebenseinstellung, und von der Mutter —
in der Erziehung von ihrem Bruder, der
einige Jahre Pfarrer und Dorfschullehrer
von Fislisbach war, unterstützt — ein opfer-
bereites Herz und die kostbare Gabe des

Erziehens. Mit großen finanziellen Opfern

tigste religiöse Zurüstung verfügen. Sie
haben eben nichts, um etwas zu sagen. Ihr
Nichtwissen wird dann noch gern durch
Rechthaberei und Überempfindlichkeit
kompensiert. Aus diesem Grunde ist es ein
erfreuliches Zeichen, daß ausgerechnet von
Laienkreisen eine so große Nachfrage nach
theologischer Schulung, nach einer «Kin-
derlehre» für Erwachsene oder nach einem
Erwachsenen-Katechismus besteht.

Der im Glauben wohl Unterrichtete wird
dann auch ohne Hemmung den Kontakt
mit Andersdenkenden finden. In falscher
katholischer Abgeschlossenheit oder aus
irgendwelcher Gefährdungsangst heraus
nehmen wir zu wenig Anteil am Gespräch
der Gegenwart. Wir glänzen viel durch Ab-
Wesenheit! Ja, sehr schnell verketzern wir
gar jene, die in echter apostolischer Gesin-
nung den Kontakt mit den «Andern» su-
chen, um unter ihnen als «Sauerteig» zu
wirken. Wie soll jedoch Sauerteig wirken,
wenn er nicht unter die «Andern» gemengt
wird!

ermöglichte sie ihrem Sohne Josef die Aus-
bildung als Lehrer und nahm bald auch die
Liebe und Neigung Maria Annas zu diesem
Berufe wahr. Gegen diese Verwirklichung
türmten sich aber mit dem frühen Tode des

Vaters (1836) aussichtslose Widerstände.
Die Vierzehnjährige lernte warten, gehör-
chen, verzichten, sorgen und auf Gott ver-
trauen. Vier Jahre später öffnete die Vor-
sehung die zunächst verschlungenen Wege
zu ihrem Lebensberufe.

Pfarrer Kaspar Rohner erkannte in den

vorzüglichen Anlagen des Geistes und Her-
zens dieser Tochter die prädestinierte Leh-
rerin und Erzieherin. Durch seine Vermitt-
lung ermöglichte ihr Pater Theodosius Flo-
rentini und zwei andern Aargauerinnen
Aufnahme in seinem neugegründeten Pen-
sionat im Kapuzinerinnen-Kloster Maria
Krönung in Baden. Schon nach einem Jahr
wurden Pensionat und Kloster ein Opfer
des aargauischen Klostersturmes. Bei den

Urselinerinnen in Freiburg im Breisgau
reifte sie dann in zwei Seminarjahren zu
einem ausgeprägten Charakter und einer,
nach damaligen Verhältnissen, genügend
ausgebildeten Lehrerin heran. Zur religio-
sen Vertiefung ihres Lehrerberufes sandte
Pater Theodosius die drei Schweizerinnen
noch zu den Schulschwestern der Göttlichen
Vorsehung nach Rappoltsweiler im Elsaß,
wo sich Maria Anna zum Ordensstande ent-
schloß, aber nicht in ein bestehendes Klo-
ster, sondern zu einer neuen, den modernen
Bedürfnissen angepaßten Ordensgemein-
schaft. Ihr entsprach die Idee P. Theodosius
einer Drittordens-Schwesterngemeinschaft.

Unter den vielen Gläubigen wird es

natürlich immer nur ein bestimmter Kreis
von Christen sein, der für die Übernahme
des Laienapostolates im eben gezeichneten
Sinn in Frage kommt. Man darf jedoch
nicht vergessen: die Entscheidungen bringt
nicht die große Masse, sondern immer eine
lebendig-aktive Schicht unter ihnen. Wo
solche lebendige Laiengruppen auf den ver-
schiedensten Lebensgebieten, in Pfarrei,
Dorf, Stadt, Verein, Partei usw. vorhanden
sind, werden sie von selben eine Strah-
lungskraft ausströmen, die weitere Kreise
erfaßt. Sie werden auch Einfluß auf die
Lebensordnungen selber gewinnen. Das ist
natürlich der Kirche Wunsch und auch das
Gebot der Stunde, daß der Kreis von tüch-
tigen, aufgeschlossenen Laienaposteln stets
weiter werde, entsprechend dem zunehmen-
den Erwachsensein der menschlichen Ge-
Seilschaft. A. Etmeter

Ge&etSTOeirewreg des Heiligere Vaters für dere
Moreat November 1958: Um eine religiös ver-
tiefte apostolische Formung der Laien.

Am 8. August 1844 wurde in Menzingen
durch P. Theodosius, Pfarrer Röllin von
Menzingen und Dekan Albrecht von Haller,
Pfarrer in Galgenen, ein Lehrschwestern-
Institut gegründet, das von Bischof Josef
Anton Salzmann bestätigt wurde. Schon
nach zwei Monaten bezogen die drei Schwei-
zerinnen in Menzingen ihr erstes Wirkungs-
feld, nachdem sie zuvor bei den Kapuzi-
nerinnen in Altdorf in die Hand von Pater
Theodosius die Ordensgelübde auf den Drit-
ten Orden des heiligen Franziskus abgelegt
hatten und Sr. Bernarda als Oberin der
kleinen Gemeinschaft ernannt worden war.
Bald machte sich der Einfluß der drei Lehr-
Schwestern wohltuend bemerkbar und fand
deshalb bald auch entsprechende Anerken-
nung. Mehr Sorge bereitete Sr. Bernarda
der Aufbau und die Leitung der jungen
Schwesterngemeinschaft, wo es hartes Brot,
einen groben Strohsack, bescheidenen Haus-
rat und viele Entbehrungen gab. Dazu kam
für die erste Zeit noch das Amt einer No-
vizenmeisterin, für die sich allmählich ein-
stellenden Kandidatinnen.

Am 27. Oktober 1845 legte die junge
Schwesterngemeinschaft, zu der bereits
auch Sr. Maria Theresia Scherer zählte, im
Zisterzienserinnen-Kloster Wurmsbach als
Lehrschwestern vom heiligen Kreuz in die
Hand von Dekan Haller von Galgenen, dem
Bevollmächtigten des Bischofs von Chur,
ihr Gelübde ab. Hier wurde gemäß Regel
und Konstitutionen Sr. Bernarda zur ersten
Oberin für sechs Jahre gewählt. Als geist-
licher Leiter wurde Pfarrer Röllin be-
stimmt. Damit war das Fundament der
jungen Kongregation kirchlich gelegt. Bald
schlössen sich ihr viele Töchter an. Neue
Schulen konnten in Galgenen, Arth, Baar,
Oberägeri und Sattel übernommen werden.
Arbeit, Schwierigkeiten und Sorgen häuf-
ten sich für die Oberin. In allem aber gin-
gen ihr die dienende, selbstlose imd herz-
liehe Liebe zu ihren Schwestern voran.

Mutter Bernarda, so nannten sie ihre
Schwestern, war durch die Konstitution
praktisch die allein verantwortliche Trä-
gerin des Werkes geworden, von deren
Schicklichkeit, Tatkraft und Geist Erfolg
oder Mißerfolg des ganzen Unternehmens
abhängig wurde. Gewisse Unbestimmthei-
ten und Bedingtheiten der jungen Grün-
dung führten zu Schwierigkeiten: P. Theo-
dosius, dem die Ordensobern die Leitung
der Neugründung von Anfang entzogen,
rechnete zum Aufbau seiner sozialen Werke
mit dem Einsatz der Schwestern von Men-
zingen und glaubte auch, ein Recht darauf
zu haben. Mutter Bernarda ihrerseits fühlte
sich, durch die Gelübde und die Konstitu-
tionen gebunden, verantwortlich für die
Gründung, anderseits aber P. Theodosius
gegenüber aus Pietät und Dankbarkeit als
ihrem großen Wohltäter, Gründer und
geistlichen Vater verpflichtet und war
auch aus Notwendigkeit auf seine Rat-
Schläge angewiesen. Daraus ergaben sich
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ORDINARIAT DES BISTUMS BASELKomplikationen schwerster Art. Die Lei-
tung der Kongregation wurde Mutter Ber-
narda zum schweren Kreuz: P. Theodosius
wünschte als Pfarrer von Chur die Verle-
gung des Mutterhauses ins Bündnerland.
Mutter Bernarda fügte sich aus Pietät dem
Gründer gegenüber, und so wechselte die
junge Kongregation ihren Sitz in wenigen
Jahren dreimal, nach Schloß Rhäzüns im
Domleschg, nach Schloß Zizers und nach
Rorschach.

Im Übermaß von Sorgen, Arbeiten, Bit-
ternissen, Schwierigkeiten und Enttäu-
schungen sah Mutter Bernarda schließlich
keinen andern Ausweg, als die persönliche
Rückkehr ins Mutterhaus Menzingen zu
den drei zurückgelassenen Schwestern. Als
Gottes Gaben nimmt sie hier entgegen die

Anerkennung der Schwestern-Institution
durch die Zuger Regierung, das Geschenk
eines neuen Hauses durch den neugegrün-
deten Hilfsverein für die Schwestern, neuen
Zuwachs und Erweiterung ihres Wirkungs-
kreises durch die Schulen von Gersau,
Buochs, Walchwil, Giswil, Schwyz und
Sachsein. Bald meldet sich aber auch die
schwerste Prüfung: P. Theodosius hat in
Ingenbohl das Institut der Barmherzigen
Schwestern für Arme, Kranke und Waisen
gegründet und will es mit Menzingen ver-
einigen. Das widersprach der Konstitution
der Lehrschwesternkongregation und den

von Mutter Bernarda übernommenen Ver-
pflichtungen. Sie war vor die Wahl gestellt
zwischen Pflichttreue zum begonnenen Werk
oder Nachgeben in falscher Pietät gegen
ihren Wohltäter. Mit blutendem Herzen
konnte sie sich zu nichts anderm entschlie-
ßen, als was das Gewissen ihr gebot: Treue
zum Schwesterninstitut. Mit einem Werbe-
schreiben und persönlichem Besuch warb
P. Theodosius eine Reihe Schwestern für
sein neues soziales Werk an. Mutter Ber-
narda ermahnte die Schwestern zum gelob-
ten Gehorsam und zum Abwarten mit dem

Übertritt, bis ihre Gelübde abgelaufen seien
und die Bischöfe von Basel und Chur ihren
Entscheid getroffen hätten. Erst dann sollte
jede Schwester frei handeln. Selbstlos und
großmütig bat sie dabei ihre tüchtigste
Mitschwester Maria Theresia Scherer, P.
Theodosius bei seinem Werke behilflich zu
sein und im Falle der Trennung bei ihm
zu bleiben. Als der Entscheid der Bischöfe
auf Trennung lautete und Menzingen und
Ingenbohl als zwei getrennte Kongregatio-
nen erklärte, gab sie jeder Schwester den

Weg frei. Von 62 Schwestern entschieden
sich elf für den Übertritt nach Ingenbohl.

Die Stellung, die Mutter Bernarda in
diesem schweren Konflikt eingenommen
hatte, brachte ihr viel Verkennung, Ver-
leumdung und offene Feindseligkeit ein,
die sie schmerzten, aber die sie nie mit
Groll oder Verbitterung beantwortete. Im
Gegenteil: Den Bischof von Basel bat sie

nun erneut, auch ihrem Institute Pater
Theodosius als geistlichen Leiter zu sehen-

«De Musica sacra et sacra Liturgia»

Am 3. September 1958, dem Fest des hei-
ligen Papstes Pius' X., hat die Ritenkongre-
gation im Auftrag Pius' XII. eine Instructio
veröffentlicht, welche die Grundsätze der
Rundschreiben «Musicae sacrae disciplina»
vom 25. Dezember 1955 und «Mediator Dei»
vom 20. November 1947 in die seelsorgliche
Praxis überträgt. Wir möchten diese In-
struetio das letzte Vermächtnis des eucha-
ristischen und liturgischen Wirkens Pius'
XII. nennen.

Die Ritenkongregation hat die Verord-
nungen dieses Erlasses mit großer Sorgfalt
vorbereitet. Die Instructio verrät engste
Vertrautheit mit der seelsorglichen Praxis
und mit dem, was legitime oder nicht legi-
time in Diözesen und Ländern bei der Feier
des Gottesdienstes und besonders des heili-
gen Meßopfers in letzter Zeit getan wurde.

Wir setzen voraus, daß jeder Seelsorger
unserer Diözese sich eine genaue Kenntnis
der Instructio aneignen wird. Wir erwarten
noch eine authentische Übersetzung in die
deutsche Sprache und werden im Lauf die-
ses Winters in der «Schweizerischen Kir-
chenzeitung» einzelne Belange persönlich
besprechen. Genaue Erkundigungen, die wir
während unseres Aufenthaltes in Rom ein-
geholt haben, erleichtern uns diese Auf-
gäbe.

Im wesentlichen und an erster Stelle
gibt die Instructio Anleitung, wie die ak-

ken. In seiner Krankheit besuchte sie ihn
in Ingenbohl, überreichte ihm in Pietät
und Dankbarkeit Gaben und eine größere
Summe Geldes und empfahl allen Schwe-
stern, für den guten Vater zu beten. Mut-
ter Bernarda hat sich in vielen, verborge-
nen Schwierigkeiten, von denen sie nicht
redete, besonders aber in dieser schwersten
Prüfung ihres Lebens, als große, kluge,
kirchlich gesinnte und starke Frau gezeigt.
Auch einem letzten, unbefugten, aber ge-
fährlichen Reformversuch wehrte sie stark-
mütig ab. Sie war einen schweren Kreuz-
weg gegangen, der ihr viele seelische Kon-
flikte und Qualen bereitet hatte. Aber über
allem bewahrte sie das gute Gewissen
treuer Pflichterfüllung, die Liebe und ehr-
liehe Versöhnlichkeit. «Die Wasser vieler
Trübsale vermochten ihre Liebe nicht zu
löschen!»

Wir haben den Werdegang ihres Werkes
etwas eingehender geschildert, um die
Schwierigkeiten und Hemmungen ihres Le-
benswerkes und damit auch ihren Charak-
ter besser zu erkennen, anderseits aber
auch um darzutun, wie Menzingen und In-
genbohl durch eine schmerzliche, aber gott-
gewollte Fügung und mit kirchlicher
Approbation getrennt wurden und seither

tive Teilnahme der Gläubigen am hl. Meß-
opfer gefördert und geordnet werden soll.
Dabei umschreibt sie eingehend das Ver-
halten des Zelebranten, des comitierenden
Klerus, der Ministranten, der Laienhelfer
als Commentatores und der mitopfernden
Gläubigen.

Eine ganze Hälfte der Instructio ist der
Kirchenmusik in ihren verschiedenen For-
men gewidmet, wobei alles Mitwirkende an
Sängern und Organisten, an liturgischen
Büchern, an Instrumenten und Glocken
Weisung erhält.

Die Instructio hat aber noch nichts zu
tun mit der erwarteten Reform des Mis-
sales und des Breviers. An dieser wurde
bisher schon viel gearbeitet. Wissenschaft-
liehe Erkenntnis und Eingaben des Episko-
pats finden Berücksichtigung. Wann und
wie weit diese Reform verwirklicht wird,
hängt von den Entschlüssen des neuge-
wählten Heiligen Vaters ab. Hierin ist das
erste und letzte Wort dem Papst reserviert.
Wir haben uns also wie bisher an die Ru-
briken des Missales und an die Vorschrif-
ten für das Breviergebet zu halten. Wir
dürfen Wünsche haben und Wünsche aus-
sprechen. Durch Übergehen der kirchlichen
Vorschriften aber «bahnbrechend» sein zu
wollen, ist nicht unsere Aufgabe. Der Ge-
horsam ist wertvoller, wirkt als Beispiel
des Seelsorgers und bringt Segen.

t Frangisfciis
Bise7io/ von Basel mwcZ Lugano

ohne Rivalität in schwesterlicher Liebe und
Eifer einander stützten und ergänzten, in-
dem Menzingen auch soziale Aufgaben und
Ingenbohl auch die Lehrtätigkeit übernom-
men hat.

Von der übergroßen Last ihrer hohen
und schweren Lebensaufgabe gebrochen,
starb Mutter Bernarda nach zwei Jahren
schwerer Krankheit, im schönsten Lebens-
alter von 41 Jahren, im Rufe der Heilig-
keit, am 13. Dezember 1863. Nach ihrem
Berichte vom 24. Dezember 1862 an das
Bischöfliche Ordinariat zählte das Schwe-
sterninstitut 119 Profeß-Schwestern und
9 Novizen. Von diesen wurden geleitet: 4

Institutsschulen: Menzingen, Rorschach,
Wurzach und Puschlav; 2 Sekundarschu-
len: St. Gallen und Altdorf; 62 Primär-
schulen und 3 Kindergärten in den Kan-
tonen Zug, Schwyz, Uri, Unterwaiden, St.
Gallen, Graubünden, in Württemberg und
Baden; 5 Armen- und Waisenanstalten am
Gubel, in Unterägeri, in Säckingen und
Baden.

Die unvergleichlich große und ans Wun-
derbare grenzende Entwicklung des Schwe-
sterninstitutes Menzingen ist offenbares
Zeugnis der Fruchtbarkeit des gottverbun-
denen Leidens und der Heiligkeit des Lebens
von Mutter Bernarda: Gegenwärtig unter-
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halten die Menzinger Schwestern in 115 Ge-
meinden und 10 Anstalten 125 Kindergärten
mit 4668 Kindern; in 107 Gemeinden, 3 Insti-
tuten und 9 Anstalten 119 Primarschulen mit
10 822 Kindern; in 20 Gemeinden, 4 Instituten
und 1 Anstalt 25 Sekundärschulen mit 2124
Schülerinnen; in 45 Gemeinden, 6 Instituten
und 7 Anstalten 58 Arbeits- und Fortbildungs-
schulen mit 2399 Schülerinnen. Ferner führt
Menzingen 3 Lehrerinnenseminarien mit 284
Schülerinnen, 4 Handelsschulen in 4 Institu-
ten mit 133 Schülerinnen, 1 kantonales Mäd-
chengymnasium mit 207 Schülerinnen, 8

Sprach- und Fachkurse in Instituten mit 325
Schülerinnen, 1 soziale Frauenschule mit 33
Schülerinnen, 1 Krankenpflegeschule mit 26
Schülerinnen, 1 Irrenpflegeschule mit 6

Schülerinnen und 1 Schule für Säuglings-
Pflegerinnen mit 60 Schülerinnen. Im ganzen
unterhält Menzingen 400 Schulen mit 233 318
Schülern und Schülerinnen. Auf sozialem
Gebiete betätigt sich Menzingen mit der Füh-
rung von 109 Häusern (Kinder- und Arbei-
terinnenheime, Pensionen, Konvikte, Bürger-
und Altersheime, 10 Krankenhäuser mit Kli-
niken, 1 Nervensanatorium, 1 kantonales
Tbc-Sanatorium und zwei Kinderheilstätten)
mit 16 521 Pensionären und 9793 Passanten.
Dazu kommen 26 Stationen für ambulante
Krankenpflege mit 5822 Patienten.

Diese Arbeit im Dienste des Schweizer-
volkes bewältigt Menzingen mit 1705Schwe-

An einer jüngsten Filmfachversammlung
in Zürich hat der Chef der Sektion Film
des Eidg. Departements des Innern, Dr.
Hugo IWaiterTio/er, ohne nähere Angaben
von der unmittelbar bevorstehenden Über-
führung der bisherigen außerordentlichen
Filmgesetzgebung des Bundes in die or-
dentliche Bundesgesetzgebung gesprochen.
Soll dieses eilende Schweigen heißen, daß
auch die bisherige Filmeinfuhr-Kontingen-
tierung ohne lange Diskussion mit den mit-
spracheberechtigten kulturellen Verbänden
beibehalten und damit die Monopolstellung
der Filmwirtschaft, dieser Hemmschuh ge-
sunder Filmkultur, endgültig sanktioniert
werden?

Jedenfalls ist die Kontingentierung der
Filmeinfuhr als ordentliche Dauermaß-
nähme staatlicher Kulturförderung sehr
problematisch. Zur Zeit antidemokratischer
Einflüsse mag sie ja als getarnter Not-
behelf diskutabel gewesen sein, obwohl ja
hierfür schließlich die Zensur und das
Strafrecht ausgereicht hätten, nebst einer
leider fehlenden instruktionsweisen Ein-
flußnahme des Bundes auf die Regierun-
gen in besonders bedenklichen Fällen. Diese
Zusammenarbeit zwischen Bund und Kan-
tonen und auch dies unter Kantonen selbst
wäre überhaupt das beste Mittel zur Ein-
dämmung von Unkultur im Film. Nicht nur
in Amerika, auch in Belgien, Holland, neuer-
dings auch in Deutschland und in Öster-
reich haben die sogenannten freiwilligen
zentralen Zensurstellen dämpfend gewirkt
und — was noch viel wichtiger ist — der
Presse die Möglichkeit der Vororientierung

stern ;-v davon sind 788 Lehrerinnen, 189

Krankenschwestern, 491 Hausschwestern
und 288 Schwestern in Büro und Verwal-
tung. Im In- und Ausland führt Menzingen
181 Niederlassungen mit 1534 Schwestern,
und zwar in Bayern 21 mit 210 Schwestern,
in Südafrika 67 mit 658 Schwestern, in
Chile 28 mit 287 Schwestern, in Italien 37

mit 175 Schwestern, in England 4 mit 46

Schwestern, in Indien 12 mit 80 Schwe-
stern, in Argentinien 6 mit 41 Schwestern
und in Ceylon 6 mit 37 Schwestern.

Mutter Bernarda ist groß durch ihre
Leistungen und ihr Werk, größer aber
noch durch ihren innern geistigen Wert.
Bereits ist ihr Seligkeitsprozeß in Rom ein-
geleitet und ihr Grab in Menzingen ist eine
Stätte zahlreicher Gebetserhörungen. Es

gereicht den Zuger Frauen zur Ehre, daß
sie an der «Saffa», im «Hause der Kan-
tone», das Wirken von Mutter Bernarda
Heimgartner und ihrer Töchter von Men-
zingen gewürdigt haben. Unstreitig ge-
hörte Mutter Bernarda Heimgartner aber
auch zu den großen Schweizerfrauen der
«Linie». f.

des Publikums über wertvolle Filmstreifen
ermöglicht.

Wem in aller Welt fiele ein, den vielen
Schmutz und Schund auf dem Büchermarkt
durch Einfuhrkontingente zu hemmen, wo
doch der Bund auch nach dem neuen Film-
artikel keine Zensur ausüben darf und die
zoll- und postamtlichen Verbote des Ein-
lasses und Transportes von unsauberem
Material nicht merklich funktionieren! Die
Eindämmung des Überangebotes von Fil-
men bei der Einfuhr vermag ja auch nicht
zu verhindern, daß die einmal kontingent-
getreu eingeführten Schundstreifen ihre
freie Auswertung im Inland finden, selbst
in Kinotheatern, die in städtischem Eigen-
tum sind. Wie wenig Konkurrenzbeschrän-
kungen das Filmwesen zu sichern vermö-
gen, zeigt ja auch die Geschichte der
öffentlichen Kinotheater. Deren Verband,
der SLV, hatte einst unter Sekretär Lang
einen Sturm angefacht für größere Freiheit
im Theaterbau, und unter dem gleichen
Sekretär Lang ging es später sehr stür-
misch zu, um das Gegenteil zu erreichen,
wie es eben die Rentabilität dieses Film-
Wirtschaftszweiges und nicht etwa der ge-
zeigten Filmstreifen opportun erscheinen
ließ. Es ist überhaupt verwunderlich, daß
noch nie über einem Schmutzprogramm
stand: «Einfuhr vom Bundesrat gestattet!»
— wie Anno dazumal vor der Schaubude
mit einer gebronzten Frauensnacktgestalt:
«Vom Bundesrat bewilligt!»

Gewiß ist der Buchmarkt nicht dasselbe
wie der Filmmarkt. Nicht etwa bloß wegen
der größeren Risiken des Filmgeschäftes.

Schon weil im Buchwesen viel mehr Men-
sehen mit kultureller Bildung mitarbeiten.
In einer ostschweizerischen Stadt be-
herrscht die Mehrzahl der offiziellen Kino-
theater ein ehemaliger Elektrotechniker,
und die Not der Filmrezensenten um ihre
freie Meinungsäußerung ist heute noch
nicht geschwunden. Dafür ist die Kontin-
gentierung des Films die beste Garantie für
das weitere Blühen der filmkulturellen
Krebsübel der Blind- und Blockbuchung
und weiterer Behinderung der Einspannung
des Films in die kulturelle Aufbauarbeit
mit und für den Film.

Bekanntlich ist der schweizerische Film-
verleih, der Inhaber der kommerziellen
Einfuhrkontingente, durch einen sogenann-
ten Interessenvertrag straff aneinander-
gekettet. Eine der Hauptsicherungen die-
ser Interessengemeinschaft bildet die ge-
genseitige Verpflichtung, nur gemein-
schaftseigene Filme zu verwenden, d. h.
einerseits nur den angeschlossenen Kino-
theatern Filme zu vermieten, andererseits
von nicht angeschlossenen Filmverleihern
keine Filme zu beziehen. Damit bestimmen
also die Filmverleiher, was an Filmen in
die Schweiz kommt, denn sie haben die
Kontingente erobert und keine Vorschrif-
ten über die Auswahl der einzuführenden
Filmprogramme zu beachten. Und wie sich
das kulturell auswirkt, zeigt nicht bloß die
große Zahl von Revolverküchenflimmereien
sogar bester Filmformgerechtigkeit. Es ist
ein offenes Geheimnis, daß man vom kultu-
rellen Standpunkt aus unter mehr als die
Hälfte aller Streifen zumindest eine Frage-
zeichen machen darf.

Mit der Monopolisierung der Film-
einfuhr-Kontingente an die Mitglieder des
Interessenverbandes ist aber auch allen
jenen Streifen der Eingang in die Schweiz
verwehrt, denen von den Monopolisten die
Gnade der Aufnahme in das Verleihpro-
gramm verwehrt wurde, also wertvollen,
scheinbar weniger kassazügigen neuen
Streifen, aber auch die dauernde Neuauf-
führung von alten Streifen bester Qualität,
wie «Mr. Deeds geht in die Stadt», «Mon-
sieur Vincent», «Good by, Mr. Cheep» usw.
Denn was nicht mehr «up to day» ist, wird
versenkt oder gar eingestampft, damit das
neue Programm aufgezwungen werden
kann. Welch segensreichen Einfluß könnten
diese Streifen in enger eingestellten Krei-
sen für Jahre hinaus bringen! Nein, es war
sogar möglich geworden, daß ein ganzer
Eisenbahnwagen Schmaltonfilmapparate
und -streifen bräverer Art nicht über die
Grenze gelassen wurde. Als wenn nicht
gerade jene Pfarreien und Vereine, die un-
entwegt dem guten Film den Weg bahnen
wollen, gleich den Buchgenieinden dem
guten Buch, nicht auch ein gutes Recht
hätten, den Film selber vorzuführen, dem
guten Film über die eigenen Säle den Weg
zum gutgewillten Publikum zu bahnen! Wie
bunt es in diesem Interessenverband zuge-
hen kann, zeigen jüngste Beispiele. In Sul-

Kultlirkontingentierung in der Schweiz?
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gen, einem Thurgauer Marktflecken, wurde
ein Kinobauplan mit Rücksicht auf die Ren-
tabilität der Kinos in Bischofszell und
Weinfelden abgebogen: es bestehe kein Be-
dürfnis. Bald darauf baute der Weinfelder
Kinobesitzer direkt an die Brandmauer sei-

nes bisher das Bedürfnis füllenden Kinos
ein zweites, so daß man, vor dem Doppel-
hause stehend, wählen kann, vielleicht mit
Hilfe der Knöpfe am Kittel auszählend, ob

man zur Türe links oder rechts hinein-
gehen wolle, nachdem man sich bereits
einige Kilometer weit von Sulgen herbewe-
gen mußte (NB. Der Kinoinhaber selbst
zählt glücklicherweise zu den kulturell ver-
antwortungsbewußt ausgerichteten Thea-
terleitern.)

Die gewerblich exklusive Filmkontingen-
tierung führt angesichts des Blind- und
Blockbuchens zu weiterer Hemmung der
Filmkultur. Nicht notwendig. Denn als ein
Luzerner Theater zirka 14 Programme en
bloc buchte, um die «Saffia, das Mädchen
von unten» geliehen zu erhalten, wurde
ihm von der Zensur ausgerechnet dieses

saftige Mädchen als vorführunreif verbo-
ten, so daß der Kinobesitzer die anderen
14 Mädchen von oben, die mehr im Geiste
der «Saffa» waren, spielen mußte. Denn
was gebucht ist, muß gespielt werden —
laut Verleihvertrag. Aber es kann genauso-
gut umgekehrt gehen. Als eine Revolver-
küche im gleichen Luzern dank einer Pre-
stigeempfehlung eines kulturellen Büros
den Film »Männer von morgen» zu einer
mehrwöchigen Reprisen-Kassenfüllung stei-
gern konnte, sogar neues, selbst klerikales
Publikum erlebte, mußte es eine Reihe an-
derer Streifen mitbuchen und auch spielen,
die nicht nur den Gewinn der mutigen Kul-
turtat wieder abschöpfte, sondern sogar der
Revolverkücheninhaberin «unter aller Ka-
none» erschienen. Bestünde kein Filmkon-
tingentmonopol, unterbände die freie Kon-
kurrenz die Blockbuchung, so aber begün-
stigt die Kontingentmacht ein System, das

man längst von der Filmkammer aus als
unsittlich, selbst, von Fall zu Fall wenig-
stens, als wucherisch hätte brandmarken
müssen. Auf gleiche Weise begünstigt das

Filmkontingentmonopol den Mitgliedern des

Interessenvertrages das Blindbuchen. Wer
auf den Kontingentinhaber, womöglich eine
Strohfirma eines ausländischen Produk-
tionskonzers angewiesen ist, zeichnet in
dieser Auswahlbeschränkung auch Filme,
von denen er vielleicht die Story und ein
paar Schauspieler kennt, nicht aber die
Qualität und Sauberkeit der endgültigen
Form. Denn wie viel läßt sich während der
Produktion ändern. Noch nach der Presse-
aufführung eines Schweizer Filmes suchte
der Produzent verzweifelt nach einem zü-
gigeren Happy-End, und ein anderer
Schweizer Produzent hatte gleich zwei Fas-
sungen eines sogenannten volksaufklären-
den Spielfilms gedreht, wobei die eine für
das südamerikanische Ausland so frei war,
daß der Dokot Evangelist — Gott hab' ihn

selig! — die «Einfuhrerlaubnis» für eine
ausländische Schauspielerin einzuholen sich
veranlaßt sah, weil sich ihm keine Schwei-
zerin für solche «Freiheiten» zur Verfü-
gung stellen wollte.

Und wenn schon kontingentiert (und ver-
zollt) werden soll, warum dann nicht Ge-

genleistung für die Vorzugsstellung aus
Kontingenten verlangen? Warum keine
Zwangslizenz wie bei der Musik? Warum
nicht Abnahmepflicht gegenüber schweize-
rischen Streifen, insbesondere Wochen-
schau, bei Einräumung des Einfuhrrechtes
ausländischer Kulturwerbungs- und Unter-
haltungsfilme, wo doch das Geld des einen
so viel wert wie das des andern, und wir uns
rühmen, die Wiege und das Vorbild demo-
kratisch-gesunden Denkens und Lebens zu

Während im westlichen Teil der Tschecho-
Slowakei, in Böhmen, Mähren und in der
Westslowakei die seelsorglichen Verhältnisse
sich den Umständen entsprechend einiger-
maßen konsolidiert haben — soweit man
dies von der Lage der Kirche in einem kom-
munistischen Staat sagen kann —, ist die
Situation in der östlichen Slowakei noch
immer reichlich undurchsichtig, ja chaotisch.
Auf Grund der spärlichen Nachrichten, die
ab und zu in den Westen dringen, läßt sich
jedoch immerhin feststellen, daß der Ver-
such .bisher nicht gelungen scheint, die slo-
wakischen Katholiken des griechischen Ri-
tus unter die Autorität des orthodoxen Pa-
triarchen von Moskau zu zwingen.

Die Gründung eines orthodoxen Bistums in
Prag, die nicht lange nach Kriegsende er-
folgte, hatte sicherlich vor allem den Zweck,
die tschechoslowakischen Katholiken des
griechischen — beziehungsweise ruthenischen
— Ritus der Moskauer Orthodoxie zu unter-
stellen. Bekanntlich beeilten sich die bis da-
hin selbständigen orthodoxen Kirchen Bul-
gariens und Rumäniens, sich nach Kriegs-
ende «freiwillig» der Jurisdiktion des Mos-
kauer Patriarchats zu unterwerfen. Der
Kreml, dem der Moskauer Patriarch ja
gleichsam als Paradepferd der «Religions-
freiheit» in Rußland dient, unterstützte diese
Entwicklung und war bestrebt, sie auch auf
Länder auszudehnen, in denen die orthodoxe
Kirche bis dahin noch nicht Fuß gefaßt hatte.

In der Ostslowakei gehört ein wesentlicher
Teil der Gläubigen dem mit Rom unierten
altslawischen Ritus an, ebenso wie in der
von Benesch 1945 an die Sowjetunion abge-
tretenen Karpato-Ukraine, wo jedoch ver-
einzelte orthodoxe Gemeinden bestanden. In
der Ostslowakei freilich war die einzige or-
thodoxe Einrichtung das Kloster von Lado-
mirova, das sich übrigens gegen Kriegsende
als Stützpunkt der sowjetischen Spionage-
und Propagandatätigkeit erwies.

Die russische Offensive richtete sich nach
der kommunistischen Machtergreifung in der
CSR im wesentlichen nur gegen die grie-
chisch-unierten Katholiken. Der römisch-ka-
tholische Bischof von Kaschau, der 72jäh-
rige Mgr. Carsfcy, ist heute noch in Frei-
heit. Schlimmer erging es dem griechisch-
katholischen Bischof der Nachbardiözese Pre-
sov, Mgr. GojcKc. Er wurde zu einer langjäh-
rigen Kerkerstrafe verurteilt, als er sich
weigerte, seine Kathedrale als Hauptkirche
eines neuen orthodoxen Bistums zur Verfü-
gung zu stellen. Zur gleichen Zeit wurde mit

sein? Warum sollen Filmstreifen nach 60

Jahren nicht frei vorführbar werden wie
beim Buch? Warum, ja, warum nur jenen
Vormachtstellung geben, die die Kultur in
erster Linie nach dem Geldgewinn beurtei-
len? Warum?

Kein ordentliches Filmgesetz in Etappen,
wenigstens nicht mit der Kontingentierung
als erste Etappe! Freie Bahn dem guten
Film, woher er und durch wen er zu uns
kommen will! Unterstützung vor allem der
Filmkultur im schweizerischen Filmschaf-
fen, in den Kulturpionieren religiöser oder
neutraler Organisationen, Sicherung der
Freiheit der Bevorzugung des guten Films
— hier liegt das eigentliche Kontingent der
Filmkultur, nicht im Gewinn.

-Roland P. ikZarc/tetfi, Zic. iwr.

dem Bau orthodoxer Kirchen in Presov und
Medzilaborce begonnen. Als erster Bischof
der neuerrichteten orthodoxen Diözese Pre-
sov wurde sodann mit großem Pomp und in
Anwesenheit eines Moskauer Archimandriten
Bischof JeZe/erij inthronisiert. Um die ortho-
doxe «Missionierung» der Ostslowakei voran-
zutreiben, wurde wenig später auch in Mi-
chalovce ein orthodoxes Bistum errichtet,
und inzwischen haben Kaschau und sogar
die alte mährische Bischofsstadt Olmütz
ebenfalls orthodoxe Bischöfe erhalten.

Bei der Errichtung dieser Bistümer ging
man nach einem einfach scheinenden Rezept
vor: Die griechisch-katholischen Kirchenge-
meinden wurden durch ein amtliches Dekret
in orthodoxe umgewandelt. Dies ging so
weit, daß etwa Schulkinder erst aus ihrem
Zeugnis erfuhren, daß sie nun kirchlich nicht
mehr Rom, sondern Moskau unterständen.

Freilich blieb diese Neuregelung nur auf
dem Papier. Die Gläubigen hielten sich nicht
an den vom Staat oder besser gesagt von
Moskau diktieren «Religionswechsel». Es
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wird berichtet, daß die unierten Katholiken
nur Gottesdienste solcher Geistlicher besu-
chen, die ihnen von früher her bekannt sind,
oder in die römisch-katholischen Kirchen
zum Gottesdienst gehen. Diese sind an den
Sonntagen überfüllt, während die orthodo-
xen Kirchen leerstehen.

Gleichzeitig mit diesen Maßnahmen wurde
auch die Russifizierung der Ostslowakei be-
trieben. Amtliche Statistiken behaupten, daß
es zurzeit in der Ostslowakei etwa 180 000
Ukrainer gebe; man weiß jedoch aus den
Verhandlungen um die Abtretung der Kar-
pato-Ukraine an Rußland, daß 1945 in die-
sen Gebieten sich nur rund 4000 Personen
als Ukrainer bezeichneten. Die amtlichen
Statistiken kamen wohl ebenso zustande wie
der plötzliche «übertritt» aller griechisch-ka-
tholischen Slowaken zur orthodoxen Kirche.

In großzügiger Weise wurden in den letz-
ten Jahren im Zuge dieser Maßnahmen auch
russische Schulen aller Grade errichtet,
ebenso eine orthodoxe theologische Fakul-
tat, die jedoch später wieder in ein theolo-
gisches Seminar umgewandelt wurde.

Die Ursache dieser Bestrebungen Moskaus
dürfte zunächst wohl in dem Versuch der
KP zu suchen sein, auf dem Umweg über
die Religion den Einfluß der Partei zu stär-
ken. Man vermutet, daß Moskau darüber
hinaus plant, sich die Ostslowakei, die stra-
tegisch als Ergänzung der Karpato-Ukraine
von großer Bedeutung ist, früher oder spä-
ter einzuverleiben. Aus diesem Grund dürfte
auch die systematische Entnationalisierung
der Bevölkerung vorangetrieben werden.

LFCatfc.pre/D

Im Dienste der Seelsorge
Kleinigkeiten, die doch keine sind

Jeder mutige Kirchenbau löst Diskus-
sionen aus. Allzuoft führen aber person-
liehe Liebhabereien, Kleinigkeiten und un-
gerechte Verallgemeinerungen zu einer ein-
seitigen Stellungnahme über ein ganzes
Werk. So soll es nicht gemeint sein, wenn
wir heute eine Kleinigkeit in der neuen
Marienkirche in Emmenbrücke erwähnen,
eine Kleinigkeit, die doch keine ist.

Wie kaum in einer andern «Gottesstadt»
ist hier die ganze Anlage aufs Zentrum hin-
geordnet, auf den Opferaltar — ein präch-
tiges Werk übrigens, in Form und Maß.
Um so mehr hat es uns schockiert (und
zwar nicht aus ästhetischen Gründen), als
wir entdeckten, daß man in dieses Herz-
stück der Kirche ein Loch geschlagen hatte,-
für Licht- und Staubsaugeranschlüsse. Mit
Leichtigkeit hätte man diese Steckdosen
einige Zentimeter davon entfernt an den
Stufen anbringen können. Wir haben ge-
hört, daß der Künstler, der den Altar
schuf, entsetzt gewesen sei, als er diese

Ehrfurchtslosigkeit feststellen mußte. Und
das mit vollem Recht! Ganz abgesehen von
der rechtlichen Situation, daß wohl kein
Architekt oder Baupräsident eine Arbeit an

einem in Auftrag gegebenem Kunstwerk
ohne Wissen des Künstlers ausführen las-
sen darf, geht es hier um viel mehr: Um
die richtige Erfassung des Altares. Gerade
an Kleinigkeiten zeigt sich, ob die verant-
wortlichen Bauherren von der rechten
Grundidee her denken. Darum geht es uns:
Alle Verantwortlichen aufzufordern, die
theologischen Grundlagen eines Kirchen-
baues immer wieder von neuem durchzu-
arbeiten. Wir müssen den Mut aufbringen,
auch an einem erfreulichen Werk Kleinig-
keiten zu erwähnen, die uns eben doch zei-
gen, daß neben eine hervorragende Technik
im Kirchenbau mehr theologisches Denken
treten müßte. Dann wären solche Kleinig-
keiten nicht mehr möglich. A. Sfadelmanw

Persönliche Nachrichten
Bistum Sitten

Am Feste von Allerheiligen beging General-
vikar Mgr. Dr. Joseph Baj/ard die äußere
Feier seines 25jährigen Priesterjubiläums.
Der Jubilar zelebrierte in der Kathedrale von
Sitten einen Dankgottesdienst, bei dem Diö-
zesanbischof Mgr. Nestor Adam das Kanzel-
wort hielt. Wir entbieten Mgr. Dr. Bayard,
der sich als langjähriger Kanzler und nun-
mehriger Generalvikar um das Bistum Sitten
große Verdienste erworben hat, zum silbernen
Priesterjubiläum ergebene Glückwünsche.

J. V. B.

Hl. Martin mit Bettler
Holzfigur mit Goldmantel, 19.

Jahrhundert, Höhe 115 cm,
Preis Fr. 950.—.
Verlangen Sie unverbindliche
Vorführung.

Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 oder (062)* 2 74 23.
Alle Tage geöffnet, ausgenommen
Montag.

Ein gutes Zeichen
Oft zeigen Kunden «Rega»-Re-
genmäntel, die vor 20 Jahren
gekauft und fleißig gebraucht
wurden. Man erkennt das Alter,
sie wurden in dieser Zeit che-
misch gereinigt, imprägniert,
aber wasserdicht sind sie ge-
blieben. — Dieser Baumwoll-
mantel, schwarz, ein überragen-
des Schweizer Qualitätsprodukt,
kostet das Doppelte der billigen
Popeline-Mäntel, aber er bleibt
doch weitaus der Vorteilhaf-
tere! Prompte Auswahl. — Seit
35 Jahren Spezialitäten in Prie-
sterkleidern.

J. Sträßle, Luzern
Tel. (041) 2 3318

WURLÏÏZER

®

Orgel
Kirchen-Beschallungen ®

PIANO-ECKENSTEIN, BASEL
Leonhardgraben 48, Tel. 061/239910

MUSCAÎELLER MuESSWLIN
Direkter Import: KEEL & CO., WALZENHAUSEN, Tel. 071/44571

Harasse zu 24- und 30-Liter-Flaschen Faichen ab 32 Liter

Broschüre (Katalogrestbe-
stand)

Sakrale Kunst
8 Seiten Text, 13 Seiten Ab-
bildungen. Geeignet zur Ein-
führung in die moderne
Kirchenkunst, für Schulen,
Vereine, Schriftenstand usw.
Einzelpreis Fr. 1.—, ab 10
Stück Fr. —.80.
Bestellungen erbeten an
Stephan Portmann, Bezirks-
lehrer, /Langendorf (SO).

Pieta
Holzfigur, bemalt, Barock,
Höhe mit Sockel 90 cm, ohne
Sockel 72 cm.
Verlangen Sie unverbindliche
Vorführung.

Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 oder (062) 2 74 23.
Alle Tage geöffnet, ausgenommen
Montag.

KELCHE
MONSTRANZEN
TABERNAKEL
KERZENSTÖCKE
In gediegener Handarbeit
nach eigenen und gegebe-
nen Entwürfen.

Hl
CHAM (Zug)
Tel. (042) 6 11 67

Wir liefern laufend günstige Ar-
tikel für

Kirchenbazar und

Tombola

Anfragen u. Chiffre E 44253 Lz
an Publicitas /Luzern.

Dauerexistenz gesucht als

Sakristan

mit Nebenberuf als Gärtner
(Absolvent der Gartenbauschule
Oeschberg). — Interessenten
mögen sich melden beim kath.
Pfarramt Hüttwilen (TG).

Gepflegte,
vorteilhafte

Meßweine
sowie Tisch-
und Flaschenweine

FUCHS & CO. ZUG
TELEFON (042) 4 00 41

Vereidigte Meßweinlieferanten



beratung und
für privatpcrsonen Wil s hg.

Schnupf
TABAK

NAZI ON ALE

feingemahlen, aroma-
tisch, ausgiebig und
wirksam.
Mentopin: mit Menthol.
Nazionale: mit Rosen-
oder Veiichenparfüm. —
Per Dose für Direkt-
schnupf: 50 Rp.
Scaglia: Naturrein, 250 g
Fr. 2.—

Merazol
zum Schutz des Holzes vor

Insekten

Fäulnis

Verblauung
Beratung in allen Holzschutzfragen unverbindlich und kostenlos

Emil Brun Holzkonservierung MerenSChwand/Aarg. Telefon (057) 8 16 24

Soeben erschienen

SAMEN IM WIND
Stundenbuch für junge Mädchen

Herausgegeben von P. Michael Jungo, OSB

80 Seiten. Mit 6 Zeichnungen Von Robert Geißer
Zweifarbig gedruckt. Ppbd. Fr. 5.10, kart. Fr. 4.—

Jungen Mädchen, die die Schulbank hinter sich haben und
nun ins Leben treten voll Erwartungen und Wünsche,
ist es nicht ganz leicht, Ratschläge zu geben, die auch
wirklich beherzigt werden.
P. Michael Jungo scheint uns den richtigen Ton getroffen
zu haben. Zu den Lebensfragen — Last des Alltags, Beruf
und Freizeit, Liebe und Ehe, Zwiesprache mit Gott — hat
er Dichter- und Denkerworte zusammengestellt, die das
Wesentliche treffen und die Wahres sagen ohne morali-
sierenden Beigeschmack. Dazu kommt die entzückende
graphische Ausstattung mit frischen, im besten Sinne
modernen Zeichnungen von Robert Geißer, so daß jedes
Mädchen das Büchlein mit Freude aufnehmen wird.

Verlag Räber & Cie., Luzern

E. Schnyder - Kerzenfabrik - Einsiedeln
Gegründet 1798 Telefon (055) 6 11 43

Altarkerzen
garantiert 100% Bienenwachs
garantiert 55 % Bienenwachs

Rohrkerzen, genau nach Ihrer Maßangabe
garantiert 55% Bienenwachs

Kompositionskerzen
Oster-, Tauf- und Kommunionkerzen
Ewiglichtöl, Rauchfaßkohle u. Weihrauch
Verlangen Sie Muster
150 Jahre Schnyder-Qualitätskerzen

Hostien-Post-
Versand erfolgt am zuverlässig-
sten mit runden Schachteln aus
solidem Flugzeug - Leichtmetall.
In 16, 18 und 20 cm 0, beliebige
Höhe für gewünschten Inhalt.
Doppelseitige, gravierte Adresse,
fixiert durch Verschluß. Von
Post und Hostienbäckereien be-
liebtestes Modell. — Eckige
Schachteln sind weniger druck-
fest. Ansichtssendung!

J. Sträßle, Kirchenbedarf,
Luzern

Meßwein
sowie In- und ausländische

Tisch- u.FIaschenweine

empfehlen

Gebrüder Nauer, Brenigarten
Weinhandlung
Telefon (057) 7 12 40

• Beeidigte Meßweinlieferanten

z. B. 17 Rubis, wasserdicht, stoßsicher,
antimagnetisch, große Sekunde, Stahl-
zugband und 1 Jahr schriftliche Ga-

rantie, ab Fr. 27.—, mit Datum, Fr. 39.—.

Reparaturen und Revisionen aller Mar-
ken baldigst.

Berücksichtigen Sie die Inserenten der «Kirchenzeitung»

TEPPICHE BODENBELÄGE VORHÄNGE
HANS HASSLER AG

Leitung: Otto Riedweg

Luzern am Grendel Telephon 041- 2 05 44



1111111 11 USUI
GOLD- UND SILBERSCHMIEDEWERKSTÄTTEN FÜR KIRCHENKUNST
MESSKELCHE - ZIBORIEN - MONSTRANZEN - VERSEHPATENEN ETC.
Fachmännische Beratung für Reparaturen und Renovationen - Feuervergoldungen

TELEFON (041) 2 42 44 BAHNHOFSTRASSE 22 a

HERZOG® liturgische Altarkerzen
werden seit 70 Jahren wegen ihrer hervorragen-
den Eigenschaften besonders geschätzt.

Oster-, Tauf- und Kommunionkerzen

mit gediegener, neuzeitlicher Verzierung.
Verlangen Sie die neue Preisliste, Muster oder
persönliche Beratung.
HERZOG & CO., Kerzenfabrikation, SURSEE
Telefon (045) 410 38.

Meß-Stipendien
sind eine große Hilfe für die rund tausend Jesuiten-
priester in Indien. Wir bitten herzlich, uns solche anzu-
vertrauen, damit wir den dringenden Bitten der Missions-
obern entsprechen können. Jedes Stipendium ist eine
willkommene Gabe.

Poona-Mission (Indien), Zürich, Postcheck VIII 22 076.

Studienreisen
ins

Heilige Land
(11. und 12.

Wiederholung)

1. Reise vom 29. März bis 13. April 1959 unter der wissenschaftlichen
Leitung von Prof. Dr. Hans Wildberger, Zürich.

2. Reise vom 5. bis 20. April unter der wissenschaftlichen Leitung
von Prof. Dr. Herbert Haag, Luzern.

16 Tage, wovon 14 Tage im Orient. Teilnehmerzahl beschränkt. Die
Reisen erfolgen ab Zürich mit den bequemen viermotorigen Uebersee-
maschinen DC-6 B der Swissair mit Hochdruckkabinen. Gelegenheit
zur Rückfahrt per Schiff.
Diese vorzüglich organisierten Studienreisen stehen unter bewährter
Führung und vermitteln einen gründlichen Einblick in die heiligen
Stätten des Alten und Neuen Testamentes, sowohl in den arabischen
Ländern wie in Israel.
Programme, Referenzen und Auskünfte vom Interkonfessionellen
Komitee für Biblische Studienreisen.
Geschäftsstelle: Eugen Vogt, St.-Karli-Quai 12, Luzern, Tel. 041/2 69 12.

Kirchenglocken-
Läutmaschinen

pat. System
Gegenstromabbremsungen

Johann Muff, Ingenieur, Triengen
Telefon (045) 3 85 20

Neu-Anlagen
Revisionen
Umbauten

Größte Erfahrung — 40 Jahre. Unübertreffliche Betriebs-
Sicherheit. Beste Referenzen.

ges. geschützt

Soeben erschienen
Hugo Rahner/Karl Rahner, Gebete der Einkehr

Diese Gebete folgen dem Aufbau der Geistlichen Übungen.
Leinen Fr. 7.20

Louis Bouyer, Vom Geist des Mönchtums

Leinen Fr. 14.10

Josef Endres, Menschliche Grundhaltungen
Ein Ordnungsbild der Tugenden.
Leinen Fr. 19.10

Josef Martin Bauer, Kranich mit dem Stein
Roman um die gewaltige Gestalt des Kardinals Martin
von Petuel, in welcher der Leser unschwer Kardinal Faul-
haber erkennt.
Leinen Fr. 28.25

Paula Schlier, Die letzte Weltennacht

Schauungen zur Apokalypse
Leinen Fr. 21.25

Jakob Bergmann, Läuterung hier oder im Jenseits

Wider die Verkümmerung des geistlichen Lebens
Leinen Fr. 14.10

Peter Schindler, Der Pflug Gottes

Der dänische Konvertit erzählt mit unbestechlichem
Wahrheitswillen seine Erlebnisse in Italien, Dänemark,
Holland und gibt uns Einblick in sein reiches geistiges
Schaffen.

René Carpentier, Zeugen des Gottesreiches

Einführung in das Ordensleben
Kartoniert Fr. 13.25

Michael Horatczuk, Schlagworte auf dem Seziertisch

«Ein sezierter Feind ist — im allgemeinen — nicht mehr
gefährlich.»
Leinen Fr. 8.85, kartoniert Fr. 6.75

Buchhandlung Räber & Cie., Luzern


	

